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;ch höre dem ruhiges Muten
Seit Monden und Jahren schon:

Gar manigfach ternte ich deuten,

Mein Glöcklein traut, deinen Ton!

Wie ernst klang dein Rufen dem Kinde,
Wie sthrack's vor dem Schleier zurück!
Kein Äücht in dem Kloster sich finde,
So meinte der kindische Rück.

Ich liebte dein freundliches Klingen,
Doch mehr noch ein heiteres Spiel,
Und mehr noch das Jauchzen und Springen,
Das Reten es schien mir zu uiel!

Und als ich ein Mädchen geworden,
Dein Käuten mich nimmer verliest.
,,Das Glück, Du findest's im Orden",
Mir stets deine Stimme oerhiest!

,,Doch zu traurig des Klosters Stille,
„Zu streng der Gehorsam mich hält,
„Zu stark ist der eigene Wille,
„Mich drängt es hinaus in die Welt!

Doch brausten im Weltengetümmel
Na find ich nur gleistenden Schein,
Und wie eine Mahnung vom Himmel
Tönt's Glöcklein, so lockend, so rein!

Ich tausche, das Auge voll Thränen,
Ja, heim möcht' ich, Glöcklein, zu dir!
Doch ungestillt bleibt fetzt mein Sehnen,
Die Pflicht verlangt andres von mir.

Ihr Kaute, verstummet auf immer,
Tief schmerzt euer treues Geleit';
Denn folgen darf ich euch nimmer,

rufet Gott in den Streit. —

Im Herzen die Zelt' ich mir baue,

Drin läute, mein Glöcklein, nur fort!
Den Frieden des Klosters ich schaue

Erst droben, im himmlischen Port!
N. v. Lurz.

Die Handarbeit der Frauen im Mittelalter.
—ê—

Unsere modernen Mädchen und Frauen lernen und
verstehen Malerei, Musik und fremde Sprachen. In
Astronomie, in Chemie und Botanik wissen sie Bescheid;

aber die „gewöhnliche" Küche, das „prosaische" Hauswesen
bleiben ihnen vielfach fremd und daher kommt es, daß sie mit
all ihrem Wissen dem Leben ratlos gegenüberstehen, sobald
dasselbe mit den einfachsten Forderungen an sie herantritt. Da
wußten sich die Frauen des finstern Mittelalters sogar weit
besser mit denselben abzufinden.

Wir sind gewohnt, uns diese vorzustellen, wie sie dem Lied
des Spielmanns lauschen, beim festlichen Turnier und bei
fröhlicher Jagd, bei den verschiedenen Festen sich vergnügten. Allein
diese Vergnügungen kamen nur den Edelfrauen zu, und auch
bei diesen bildeten sie die seltene Würze und nicht den Inhalt
des Lebens.

Das deutsche Frauenleben vergangener Zeit war ernste

Arbeit und Sorge für das Hauswesen. Sie suchten und fanden
ihr Glück nicht in erfüllten Wünschen, sondern in erfüllten
Pflichten. Die vornehmsten Frauen stellten sich nicht außerhalb
des Hauswesens. Küche und Nähstube waren ihnen wohlbekannte

Räume. Speisen bereiten, Spinnen, Weben, Zuschneiden,



Nähen und Sticken waren Fertigkeiten, die jede Jungfrau sich

aneignen mußte und sollte auch einst ein fürstliches Diadem oder

gar die Kaiserkrone ihr Haupt schmücken.

Wie heute in kleinen! Haushalt die Mutter selbst die Tochter
im Kochen unterrichtet, geschah dies schon im Mittelalter. Nur
an Fürstenhöfen stand der Küche ein Koch als Küchenmeister vor.
Kochbücher gab es in der älteren Zeit keine, die Zubereitungs-
art erbte sich fort. Erst mit dem 11. Jahrhundert entstanden
in den Klöstern Sammlungen von Kochrezepten, sog. „büechlin
von guoter spise".

Weit mehr Zeit als das Kochen forderte die Herstellung
der Kleider und Wäsche. Im altdeutschen Hause galt

Selbstgesponnen, selbstgewoben,

Selbst geschneidert und gemacht,
Selbst gestickt, auch selbst geflickt,
Als die beste Kleidertracht.

Das Zeichen des deutschen Mannes war das Schwert, die

Spindel das Attribut der Frau j Schwertmagen hießen die
Verwandten von Bater-, Spindelmagen die von Mutterseite. Karl
der Große hielt, wie Einhard erzählt, streng darauf, daß seine

Töchter ihre müssigen Stunden mit Spindel und Rocken und
Wolleweben ausfüllten. Die Wollenspinnerei und -Weberei ist
bei unsern Voreltern wahrscheinlich älter, als die Flachs- und

Hanfverarbeitung; denn Schafwolle besaßen sie seit den ältesten
Zeiten, während Flachs und Hanf ihnen wahrscheinlich erst durch
die Römer vermittelt wurden. Doch galten Wollenstoffe bis
zum 12. Jahrhundert weniger als Leinwand. Die Bereitung
des Flachses besorgten die Mägde und die Frauen der hörigen
Bauern. Gesponnen aber wurde in der Ritterburg wie in der

einfachen Bauernhütte. An den Fürstenhöfen wurde die

Herstellung von Geweben gleichsam kii Zros betrieben. Die vielen
unfreien Mägde und die Töchter der Ministerialen und Hörigen,
die auf bestimmte Zeit im Herrenhofe frohnen mußten, wurden
im „Werkgaden" und im Frauenhause unter der Leitung der

Herrin wesentlich mit Spinnen und Weben und der Anfertigung
der Kleider und der nötigen Nähtereien für den Haushalt
beschäftigt. Das Material boten einerseits die Schafschuren und
die Flachsernten der eigenen Ländereien, anderseits die Naturalabgaben

der Unfreien und der Zinsleute. Karl der Große
ordnete für seine Meierhöfe an, daß alljährlich zu bestimmten
Zeiten an die königlichen Werkgaden Flachs, Wolle, Waid,
Scharlach und Karden geliefert werden sollten, womit dann die

Mägde und Frohndienerinnen Leinwand, Wollstoff und Kleider

zu machen hatten. So war es bei allen größern und kleinern
Herrenhöfen, wie auch in den Klöstern, die Land und Leute
besaßen.

Die Kleidung war bis in das 14. Jahrhundert hinein bei

Mann und Frau so einfach, daß eine einigermaßen geschickte

Hand damit zurecht kommen konnte. Das Zuschneiden und Nähen
mußte jede tüchtige Frau verstehen. Eine feine, saubere Naht
wurde damals schon hochgeschätzt und besonderes Lob verdiente,
wer sie so fein arbeitete, daß man sie kaum bemerkte Manche
Nähte, besonders die an den Säumen, und die Ecken wurden
mit Borten bedeckt und diese so als Garnitur verwendet. Das
Wirken dieser meist seidenen, oft mit Goldfäden durchzogenen

Streifen an der Rahme, war ebenfalls Handarbeit der Frauen.
Die Chroniken berichten viel von vornehmen Frauen, die sich

durch ihre Fertigkeit im Schneiden und Nähen auszeichneten.
So berichtete sie, daß Agnes von Poitiers, die Witwe König
Heinrichs III. mit eigener Hand unermüdet thätig war, um
Kleider für die Armen zu fertigen, daß die Königin Gutta von
Böhmen, eine Tochter Rudolfs von Habsburg, ihre Hofdamen
zur Arbeit anhielt und sie im Spinnen, Weben und Nähen
selbst unterrichtete.

Eine weitere Arbeit der Frauen im Mittelalter war das
Sticken. Mit leinenen, seidenen und goldenen Fäden nähten sie

mit der Nadel allerlei Verzierungen auf die Stoffe. Die Kirche
war es, die diese byzantinisch-römische Kunst mit dem Ende des

Römerreiches nicht untergehen ließ, sondern sie ins Mittelalter
hinüber verpflanzte. Kirchliche Gewänder, Alben, Rauchmäntel,

Meßgewänder, Altar- und Kanzeldecken, Kelch-, Kommunion-
und Lavabotücher waren reich bestickt. In den Frauenklöstern,
wo diese Arbeiten zuerst ausgeführt wurden, entstanden die ersten

Institute, die ersten Handarbeitsschulen, indem junge Mädchen
vor allem auch in den Handarbeiten unterrichtet wurden. Manche
Klosterschülerin brachte es zu großer Fertigkeit. So stickte

Gisela, Schwester des hl. Kaisers Heinrich II. und Gemahlin
des hl. Königs Stephan von Ungarn nach einer noch heute
vorhandenen gemalten Casula ein Meßgewand in kunstreicher
Nadelmalerei, das später lange als Krönungsmantel ungarischer Könige
diente. Die Herzogin Hedwig von Schwaben schenkte

selbstgefertigte Meßgewänder an das Kloster St. Gallen.

In der Zeit der Kreuzzüge trat die Stickerei auch in den

Dienst des privaten Lebens. Tisch- und Leibwäsche, die Kleider
der Frauen, die Wafflnröcke der Ritter, die Streitrosse,
Wandbehänge für die Rittersäle wurden je nach Verwendung mit
Leinenfaden, mit Seide oder Gold in Kreuz-, Stiel- und Plattstich

reich gestickt. Wahrscheinlich von Mathilde, Gemahlin
Wilhelms des Eroberers, rührt ein großer Wandbehang her,
auf welchem dessen Sieg bei Hastings in kunstvoller Nadelarbeit
dargestellt war, eine andere Stickerei hielt die Erinnerung der

antiken Sagenstoffe fest. So dienten diese Arbeiten den Frauen
zur Verherrlichung ihres Glaubens, ihres Geschlechtes, ihres
Volkes und hatten somit auch eine geistige, kulturelle Bedeutung.

Daß die bürgerlichen Frauen des Mittelalters auch im
Zunfthandwerk beschäftigt waren, zeigen alte Stadtverordnungen
und Steuerlisten. In Basel werden 1453 und 1454 „heidenisch
werckerinnen" (Weberinnen, die Teppiche fertigten) aufgeführt,
das Augsburger Stadtrecht erwähnt Lehrmädchen. Jedenfalls
halfen die Frauen ihren Vätern, Männern und Brüdern in der
Leinen- und Wollenweberei, im Schneidergewerbe und andern.
Rechnet man hinzu noch, daß den Frauen die Pflege der Kranken
und der Verwundeten oblag, so begreifen wir, daß dieselben vor
Langeweile bewahrt blieben und sehen ein, daß sie nicht nur
sich vergnügten, sondern auch thätig waren, zum Wohl ihrer
Familien und des Gemeinwesens beitrugen.

Hat Dich, liebe Leserin, diese kurze Skizze interessiert,
werden wir ein andermal die Frauenbildung im Mittelalter
ansehen. Nsà.

Eine gute Aur.
N X. 01.

Liebe Freundin!
Noch hatten wir Sommer in bunten Farbentönen, als wir

Deine Gäste waren; jetzt ist über dem Reif die ganze Pracht
geschwunden, schon naht der Winter — und noch schulde ich

Dir Nachrichten über den Kuraufenthalt, der sich an unsern
Besuch bei Dir anschloß.

Müde von der langen Postfahrt, kamen wir bei anbrechender

Dämmerung an unserem Ziele an. Den Blick ins Thal mehr
und mehr verlierend, passierten wir, dem Kurhaus näher
kommend, parkähnliche Waldungen, an die sich die ausgedehnten
Kuranlagen anschließen. Ich sah bald, daß der Ort gut gewählt
sei, so recht geeignet zum ungestörten Ausruhen, was besonders
meinem Manne so sehr not that.

Am Abend noch trafen wir gute Bekannte, einige Freunde
von meinem Mann und, denke Dir, welche Ueberraschung! Die
liebe Frau Dr. B., Mama's Jugendfreundin, die mit ihrer
mutterlosen Enkelin erst vor einigen Tagen angekommen war
und bereits „Großmama" genannt wurde von der ganzen Gesellschaft,

deren Mittelpunkt sie bildete. Der Abendtisch war schon

vorüber — die meisten Gäste hatten sich zurückgezogen. Es sei

viel junges Volk da, erzählte die Großmama, und auch Karl
werde gute Gesellschaft finden. In der That besorgte die Enkelin

— die herzige kleine Anna — andern Tags ohne alles Ceremoniell
die Vorstellung im Kreise der Ferienkinder und der erste Morgen
gieng mit einigen kleinen, bald vermittelten Störungen gut
vorüber.

„Sie werden Karl auch am Kindertisch speisen lassen",



meinte die „Großmama", als auf den Ton der Glocke die junge
Gesellschaft aus allen Enden des Parkes in kurzer Zeit der

Speisehalle zusteuerte. Da hatte ich meine Bedenken: all die

Liebhabereien und Antipathien, die unser Karl nun einmal nicht
lassen konnte; und wenn er dann nicht essen würde, wie müßte
die Kur aussallen und obendrein noch der Spott der andern
Kinder, dem ich ihn nicht preisgeben mochte. Das Schmeichelkätzchen

machte überdies noch mit seiner Bitte „laßt mich doch

bei Euch" das Mutterherz noch völlig schwach und schlug auch
des Vaters Einwände zurück. So saß denn Karl wohlbehütet
zwischen Vater und Mutter; nebst einigen ältern, sehr gut
gewöhnten Knaben einzig Kind am Tische der Erwachsenen.

Und wie es nun ging? Ach Du erinnerst Dich wohl noch

zu gut der unliebsamen Scene, die unser Junge amsMittagstische
abspielte, als wir bei Dir waren. Du giengst schonend
darüber weg. Doch die einzige Frage: „Betest du stets ein gutes
Tischgebet mit deinen Kindern?"—traf mich. Ich las Dir aus
den Augen, was Du von meinen Erziehungskünsten hieltest, die so gar
nicht stimmten mit den hohen Theorien, die ich einst entwickelte. War
es mir denn daheim nie als strafbare Unart aufgefallen, und ward ich

nie meiner kläglichen Schwäche bewußt, die mir nun hier in
der Gesellschaft und schon bei Dir das Blut in die Wangen
trieb? Brauchten denn beide — der Sohn und die Mutter —
erst eine derbe Lektion, ehe sie kuriert waren? Die Kalamität
begann schon bei der Suppe. Der Kellner sollte stets den Teller
wieder halbvoll wegtragen. Nicht besser wars beim Gemüse.

„Du hast mir daheim ja stets etwas anderes gekocht, Mama",
bemerkte unverfroren unser enkunt tsiwiblk. Kams aber zum
Dessert, da wies der noch Ungesättigte ganz beträchtliche
Leistungen auf — da war des Bittens kein Ende. Gab ich nach,
so hatte es stets neue Konsequenzen, verweigerte oder strafte ich,
so führte es zu Auftritten. Wie Nadelstiche fühlte ich die

verweisenden Blicke, die auf mir ruhten. Die Zeit des Essens
wurde mir förmlich zur Folter. Und für meinen Mann
bedeutete das nicht die Ruhe, die er haben sollte. Es verdroß
ihn, daß sein Sohn so jämmerlich Fiasko machte. Er hatte
wohl kaum beachtet, daß es daheim nur deshalb gewöhnlich glatt
ablief, weil ich den Küchenzeddel nach den Gelüsten des Kleinen
richtete.

Als meine Pädagogik wieder einmal eine Niederlage
erlitten hatte, indem Karl sich mit einem erbettelten, ihin nicht
zuträglichen Gericht den Magen verdorben und deshalb
das Bett hüten mußte, brachte ihm „die Großmama" die kleine

Anna zur Gesellschaft. In ihrer freundlichen Art wandte sie

sich dann zu mir: „Mütterchen", sagte sie sanft, „das fassen sie

nicht recht an, haben sie ihren Kleinen in diese Patsche
hineingeführt, so müssen sie ihm auch wieder hinaushelfen. Gehorchen
sie mir, setzen sie ihn, sobald er wieder hergestellt, an den

Kindertisch, an dem die kleinen Gäste eine gesunde, ihnen
zuträgliche Nahrung erhalten. Auch ist unsere Aussicht dabei gar
nicht nötig, die wackere Schwester unseres Kurarztes führt gutes
Regiment und weiß die jungen Leute schon im Zaun zu halten;
es ist viel besser, unsere Kinder haben gar keinen Appellationshof.

Meine Anna war nicht besser; als verwöhntes Kind habe
ich sie nach dem Tode ihrer lange kränkelnden, der Kleinen in
allen Stücken den Willen lassenden Mama übernommen. Es
brauchte ein Stück Arbeit, bis sie nur ordentlich essen wollte".
— Das hatte die Großmutter mit ihrer Enkelin fertig gebracht; der

Großmütter eine, die sonst für konsequente Erziehung nicht eben

den Ruf haben! Ich fügte mich ihz em Rate, wenn auch innerlich

widerstrebend. Nach zwei Tagen war Karl am Kindertisch

eingereiht. Aber noch saß er an seiner Hafersuppe, als
die andern Kinder schon tapfer Obst und Pfannkuchen aßen.

Man ließ ihn einfach unbeachtet und als er endlich den letzten

Löffel zum Munde führte, waren alle Platten schon leer. Hätte
ihm seine mitleidige Nachbarin nicht noch die Reste ihres Kuchenstückes

auf den Teller geschoben, so wäre es bei der „schrecklichen"

Suppe geblieben. Am zweiten Tag wirkte schon die Erfahrung
und das Beispiel der andern. Die Suppe rutschte schneller und

auch im Weitern hielt er Schritt. Aber am folgenden Tag

standen große Platten des leidigen Spinats auf dem Tisch.
Darüber hinaus brachte es unser Karl wieder nicht; und diesmal

hatte Anna den nachfolgenden Pudding schon fertig gegessen,

ehe ihr Nachbar nur recht in die „saure Nuß" gebissen hatte.
Aber die Tischpräsidentin bestand auf Fertigessen. So hatte
unser enkunt-^uil? noch verschiedene Lektionen zu bestehen und
mich überkam beim Hörensagen oft noch eine Art Mitleid, oder

besser gesagt, Schwäche. Aber da hatte nun einmal „die
Großmama" die Hand darin und es galt kein Zurück. Aber schließlich

kam der kleine Mann nicht mehr mit unglücklicher Miene,
sondern ganz triumphierend und nach einer Weile that er den

andern nichts mehr nach und stieg dafür auch in ihrem Respekt,
auch sah er mit jedem Tage besser aus.

Du siehst, wir haben eine gute Kur gemacht und sie hat
auch nachhaltig gewirkt; wir haben das Eroberte nicht wieder
preisgegeben.

Meine Beichte ist nicht dazu angethan, mich bei Dir in
günstiges Licht zu stellen — doch ich habe nur den Fehler
eingestanden, den Du bereits an mir bemerktest. Erzähle davon,
wem Du willst. Ich möchte, daß, wenn es noch mehr solche

schwache Mütter gibt, sie daraus Nutzen ziehen würden.
Fürwahr, die Kinder „recht essen" zn lehren, ist nicht das Kleinste
in der Erziehung und es handelt sich dabei nicht nur um die

Erhaltung des angeborenen gesunden Magens und um das

Pflanzen gesunder Säfte, sondern um die Gewöhnung zu
Gehorsam und Selbstbeherrschung, um die
Bekämpfung von Eigenwille, Begehrlichkeit und

Genußsucht. Das ist ja eigentlich das Grundprinzip unseres

Fastengebotes. Wie schwer würde meinem Kinde die Lehre in
späteren Jahren draußen in der Fremde geworden sein, wie
schwer auch, wenn ihm das Schicksal — wovor wir ja nicht
sicher sind — den Brodkorb höher hängen würde und wie schwer

überhaupt jede Entsagung und Entbehrung, mit denen das Leben

auch in günstigen Verhältnissen nicht sparsam umgeht.
Jeden Tag erinnere ich mich Deines Wortes: Betest du

stets ein gutes Tischgebet mit deinem Kinde? Die volle
Bedeutung dieser frommen Sitte sollten wir Mütter besser
überdenken. Würden Mütter und Kind das Tischgebet nie vergessen

und es stets im rechten Sinn verrichten, so würde jene die
Gaben Gottes gut verwalten und dieses sie dankbar genießen.

Du wunderst Dich wohl, meine Liebe, über meine endlich

gewonnene Einsicht; oder sage lieber über die Kraft, nach dieser

zu handeln. Nächst Gott danke ich's Dir und der lieben „Kur-
Großmama" ; Gott vergelt Euch's!

Komme recht bald zu uns zu Gast und gib uns Gelegenheit,

unsern Ruf vor Dir wieder zu rehabilitieren.
Herzlichen Gruß!

Deine W. —.

Mitgeholfen!
Lin Dombau-Märchen von Llise Holko.

A^ia war aber auch der Franz dicht neben ihm; wie mochte

der wohl hergekommen sein, und weshalb lachte er nicht,
wie immer, sondern schluchzte wie im bittersten Leid?

Die Menge, welche sich um die Gruppe gesammelt hatte,
machte nun dem hülfreichen Fremden Platz — ein Wagen fuhr
vor — ein wirklicher großer Wagen — die kleine Marie sah

das alles noch wie im Traum. Sie sollte fahren, zum ersten

Mal in ihrem Leben, nur das eine wurde ihr klar, und sie

schlang deshalb dankbar die Aermchen um den Hals des gütigen
Beschützers, der so vorsichtig mit ihr einstieg. Dann war
wiederum alles versunken und verschwunden, und das Mädchen

erwachte erst in ihrem Bettchen, und wieder war das gütige
Männer Antlitz des Helfers über ihr.

Aber noch ein anderer ging ab und zu: der gute alte Herr
Doktor, der so oft am Bett der Mutter gesessen — und der

hatte wohl die armen Füßchen verbunden; denn sie schmerzten
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in der That nicht mehr. Auch die wohlbekannte Gestalt der
Schwester Aloysia mit dem sanften Blick und lieblichen Gesicht
glitt in ihrem Nonnengewande wie ein Schatten durch's Stäbchen,
Der Vater aber stand wie betäubt an seinem Arbeitstisch; das
sah die kleine Marie wie durch einen Nebelschleier. Nur den

wieder die kleine, zitternde Hand, Aber es blieb etwas zurück
in den fieberhaften zarten Fingern, und als die kleine Marie wie
im Traum auf sie niedersah, da blitzte ihr ein großes Goldstück
entgegen. Franz war der erste, der das gewahrte. „O du
Glückskind!" rief er, „dafür kannst du die ganze Welt kaufen!"
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Franz erkannte sie deutlich; denn der lag dicht neben dem
Bettchen auf den Knieen. O, warum machte sie allen so viel
Mühe und Kummer! Und dann nahm der Fremde herzlich
Abschied; er küßte sie auf die Stirne und drückte ihr wieder und

Dann mußte die junge Nonne den seltenen Schatz
bewundern. „Damit kann man viel Gutes thun", sagte sie mit
ihrer sanften Stimme.

Der Vater aber meinte staunend : „Davon könnten wir



eine ganze Woche lustig leben, wie die reichen Leute! Aber der

fremde Herr hat dir's geschenkt; also darfst du damit machen

was du willst. Und ich bin auch nicht leer ausgegangen; sieh'
her, er hat mir auch ein Goldstück geschenkt, und den Herrn
Doktor wollte er auch bezahlen; der hat aber nichts genommen.
Vergiß nicht, für ihn zu beten, wenn du auch seinen Namen
nicht weißt; der liebe Gott kennt ihn schon. Und wie froh
müssen wir sein, daß du nicht todt geblieben bist, wenn es auch

recht schlimm ist, daß nun wohl Jahr und Tag vergehen wird,
ehe du wieder auf den Füßen stehen kannst." — „Wenn sie

durchkommt, wird sie später nur auf Krücken gehen können",
hatte der mitleidige Doktor draußen gesagt. „Das liebe Ding!
Wie es mir leid thut! Wir müssen sie recht pflegen, unsere
arme Kleine. Ich werde jeden Tag nachsehen", sagte die Nonne.

„Ich darf damit machen, was ich will!" wiederholte
drinnen die kleine Marie, fiebernd vor Erregung, „und man
könnte die ganze Welt dafür kaufen, hat der Franz gesagt!
Nun, dann will ich es dem geschickten Manne geben, der den

lieben Dom baut; denn der braucht Geld, viel Geld, habe ich

immer die Leute sagen hören, wenn ich draußen herumlief.
Und wenn ich ihm den Schatz da schenke, dann kann er den

Dom schneller fertig bauen. Ich will ihn nur bis morgen
behalten, um ihn noch ein bischen anzusehen. O, wäre doch

die Mutter da, um sich mit zu freuen!"
Am nächsten Morgen küßte das Kind das Goldstück, und

die barmherzige Schwester trug das Scherflein der kleinen
Kranken wirklich in die Dombaukasse. Seitdem nun überwachte
Marie ihren Bau, wie sie ihn nannte, täglich vom Morgen
bis zum Abend mit eifersüchtigen und zugleich glückstrahlenden
Augen. Das war eine Freude, ihre größte auf Erden! Man
konnte ja die Thürme ordentlich wachsen sehen, und das geschah

doch nur von jenem unerschöpflichen Goldschatz, für den man die

ganze Welt kaufen konnte. Alle Schmerzen, die sie quälten,
versanken in diesem stolzen Bewußtsein; sie durfte wirklich und

wahrhaftig mithelfen! War es denn kein Traum? Nein, tausend
Mal nein Das sagte sie sich jeden Morgen mit
glückseligem Lächeln. Freilich wurde im Winter wenig gearbeitet
an dem Bau der kleinen Marie; aber der Frühling kam ja endlich
wieder in's Land. Da regte sich's von neuem da oben zwischen
den Gerüsten, und der Blätterrahmen am Fenster schoß empor,
als müsse er auch zusehen. Und Franz ahmte alle erdenklichen

Vogelstimmen nach, wie sie draußen in den großen und kleinen
Gärten allmälig wach wurden, so daß es in dem kleinen
Dachstübchen sang und pfiff wie in einem Walde.

„Nun, wie sieht's aus mit deinem Thurmbau?" fragte der

gute alte Doktor, der zuweilen kam, um „nachzusehen"; denn

helfen konnte er hier nicht mehr, das wußte er schon längst:
eine unheilvolle Brustkrankeit hatte sich rasch entwickelt. Dann
antworteten die lächelnden Kinderlippen: „Er wächst!"

„Wie geht es deinen Thürmen?" fragte täglich Schwester

Aloysia, und Marie nickte glückselig: „Gut!" Man
hatte der geduldigen Kranken neben allerlei Spielzeug auch

ein Bildchen von dem Dom gebracht alles andere
schob sie von sich; aber das Bild mußte Tag und Nacht
auf der Bettdecke liegen. Und die Thürme wuchsen wirklich

mehr und immer mehr in den Himmel hinein vor aller
Augen, aber die kleine Marie auch — nur daß das niemand
sah. Das sanfte, heitere Gesichtchen und die strahlenden Augen
täuschten jeden; nur die barmherzige Pflegerin wußte und

fühlte, wie das Kind von Tag zu Tag matter wurde und der

Athem immer kürzer und rascher ging.
Endlich hatte man der Kranken erzählt, daß ihr Bau jetzt

vollendet sei, und daß der Kaiser selber kommen werde, ihn
anzuschauen, und die tiefen, herrlichen Glocken klangen jetzt
tagtäglich, als riefen sie: „Alles fertig — alles fertig! Danket
Gott — danket Gott!"

Vielleicht kam er nun auch hierher zurück, jener unbekannte

gütige Freund, dem sie ihr heimliches, süßes Glück verdankte
und für den sie Abends und Morgens betete? O, dann wollte
sie ihm gleich erzählen, daß sie beide eigentlich den Dom fertig

gebaut. Wie er sich wohl darüber freuen und wundern würde!
Die Kressenblätter und Blüthen sollte aber der Franz alle
abschneiden; sie wollte einen schönen Kranz winden für ihn,
wenn er kam.

Aber nun waren und blieben die schweren Wolken da,
und das liebe Bild des Domes da draußen erschien immer nur
grau in grau. In den langen Nächten da sauste und brauste
es um das alte hohe Haus in der engen Straße, so daß die
kleine Marie kein Auge mehr schloß, auf die seltsame Sprache
des Windes lauschend. Wie in einen riesigen Regenmantel
gewickelt, standen die Thürme jetzt am Tage da; nicht ein
Schimmer jener herrlichen hellen Steingestalten war zu sehen,
die sonst die Gerüste durchleuchteten wie riesige Kerzen, wie die
kleine Marie behauptete.

(Schluß folgt.)

Die schönste Rose der Rosenkranzkönigin.
lEingescindt.) -

Wie schön und sinnig macht sich die Rose auf dem Altar
der Rosenkranzkönigin. Aber du suchst vielleicht vergebens im
Garten nach deinen Lieblingen. Der rauhe Herbst hat schon
die meisten entblättert; nur noch wenige Spätlinge, ebenfalls
schon halb verwelkt, blicken dich traurig an. Und doch möchtest
du jetzt im Oktober der Rosenkranzkönigin ein recht hübsches

Bouquet weihen. Ich weiß dir einen guten Rat. Am
Rosenkranzfeste wurde in Küßnacht (Zürich) der Grundstein zu einem
bescheidenen Kirchlein eingesegnet. Bei 1000 Katholiken haben
dort seit Jahren sich nach katholischem Gottesdienste und Seelsorge

gesehnt. Endlich soll nach Ueberwindung der größten
Schwierigkeiten ihr Wunsch erfüllt werden, wenn nur mildthätige
Hände ihnen helfen würden. Eine noch so kleine Gabe an
diesem Kirchenbau ist wahrhaft die schönste Rose, die der

Rosenkranzkönigin am lieblichsten duftet. Der Herr Pfarrer verrichtet
die Rosenkranzandacht in diesem Monat lediglich
für die Wohlthäter und Wohlthäterinnen und
liest überdies für dieselben täglich die hl. Messe.
So erwirbst du dir mit der kleinsten Gabe das Anrecht auf diese

Andacht und 31 hl. Messen. Du brauchst nur die Meinung,
nach welcher du in dieselben eingeschlossen sein willst, einzusenden

an Herrn Pfarrer Felix Ackermann von Küßnacht, im kath.
Pfarrhaus, Männedorf (Zürich). Mütter und Hausfrauen
haben ja immer Sorgen genug, von welchen sie die Königin
des Rosenkranzes um Befreiung beten. Drum weihe diese

schönste Rose der Himmelskönigin, sie hilft dir gewiß auch.

Für's Haus.
Obstflecken lassen sich leicht entfernen, indem man die

frisch befleckte Stelle über einen Topf hält und von oben einen

dünnen Strahl kochenden Wassers darauf gießt. Bei waschechten
und weißen Stoffen vermeide man die Anwendung von Seife.
Noch kräftiger wirkt es, wenn man statt Waffer kochende Milch
auf die Flecken gießt, die nachher mit warmem Wasser leicht
ausgewaschen werden können.

Garten.
Die Natur rüstet sich zur Ruhe. Sogar die Topfgewächse

anderer Zonen wollen, trotzdem sie belaubt sind, im Winter auch

ihre Ruhe, denn diese ist notwendig zur Verjüngung der Lebenskraft.

Nach Oktober-Mitte werden die Töpfe am besten in
einen luftigen, möglichst frostfreien Keller gestellt. Die
Entziehung des Wassers schreitet langsam vorwärts. Die Erde in
den Töpfen vollständig ruhender, laubabwerfender Pflanzen, darf
fast ganz trocken werden. Ruhende, immer grüne Gewächse, hält
man mäßig feucht und nur die jetzt wachsenden Winterblüher
werden reichlicher begossen. Durch Wasserentziehung verlieren



die Gewächse die überschüssigen Wasserstoffe, das Gewebe der

Holzzellen wird fest und mehr unempfindlich gegen die Kälte.
Die Ruhe tritt ein. Ein solches Gewächs übersteht den Winter gut.

Zum Umpflanzen ist das Frühjahr die richtige Zeit. Dazu
gehört richtige Erde. Sie wird jetzt schon zubereitet. Düngstoffe,
welche eine spätere Gährung in der Topferde hervorbringen
könnten, werden durch Lüften — Umstechen und Breitlegen —
verarbeitet. Der Frost vermag die Erde fruchtbar zu machen,

also im Freien muß die Erde den Winter über liegen. Darum
thut man auch gut daran, den am besten vergorenen Kompost

zu weiterer Zersetzung über die Beete zu streuen, während man
jetzt den Rest des Komposthaufens umsetzt.

Natürliche Einwinterung der Gemüse. Nach
der besten Art der Gemüse-Einwinterung wurde ich kürzlich
gefragt. Die beste Art bleibt immer die natürliche im Freien
in einer Grube, die offen gehalten und nach Bedarf zugedeckt
werden kann. — So lange es irgend angeht, läßt man jedes
Gemüse an seinem Sommerstandort, damit es dort fertig sich

ausbilden und einen gewissen Abschluß in der Entwickelung
erreichen kann, bis Mitte November etwa.

Die Grube erhält 1,50 m lichte Weite und beliebige Länge.
Die Erde wird etwa 30 em tief ausgeschaufelt und zu beiden
Seiten der Grube wallartig aufgebaut. — Nun graben wir
die verschiedenen Kohlarten, Sellerie, Lauch u. s. w. mit den

Wurzeln aus, putzen das entbehrliche Blattwerk ab und schlagen
die Gemüse in der Grube reihenweis ein, wie wir sie etwa im
Freien einschlagen würden.

Ueber die Grube werden nach Belieben Stangen und
Schwartenbretter gedeckt, dann wird zum Schutz vor Frost allerlei
Laubwerk aus dem Garten, Spargelkraut, Bohnenkraut darüber
gedeckt oder es werden auch Grassoden aufgelegt. Zum Schutz

gegen Frost kann schließlich strohiger Dünger oder Erde darüber
geworfen werden. — Zum Luftgeben genügt es, wenn bei mildem
Wetter die beiden Kopfenden freigemacht werden.

In dieser Grube hielten sich alle Arten von Gemiise tadellos
bis weit in das Frühjahr hinein. — Bei milder Frühlings-
luft hielt ich die Grube tagsüber geschlossen und öffnete nur
nachts. Im Herbst blieben beide Seiten Tag und Nacht über
offen, bis ernsthafter Frost kam. — Blumenkohl, den ich

Anfang November in solche Gruben gebracht hatte, zeigte gleich
nach Weihnachten Köpfe. — Besser allerdings entwickelte sich

der Blumenkohl in dem etwas wärmeren Keller, in dem sich

alle übrigen Gemüse weniger gut hielten.
(Franks, prakt. Ratgeber.)

--Oê

Küche.

Tomatenpürre: Die reifen Tomaten werden quer
durchgeschnitten und der Saft und die Kernen ausgedrückt. Man
bringt sie dann mit ganz wenig Wasser zum Kochen. Sind sie

weich, so werden sie durch ein Haarsieb gedrückt. Dieses Pürre
kann zu Saucen und Fleisch verwendet werden. Will man die

Tomaten für den Winter aufbewahren, so müssen sie sterilisiert
werden.

Gefüllte Tomaten: Die Tomaten werden halbiert,
Saft und Kernen ausgedrückt. Zwiebeln, Sellerie, Peterli,
Champignons und etwas Fleisch, am besten Kalbsbraten oder

Wildpret, werden fein gewiegt, etwas Brot in lauem Wasser
mit Milch eingeweicht. Dieses alles dünstet man in Butter,
süllt die Tomaten schön, bestreut sie mit geriebenem Brot und
Parmesankäse und stellt sie 15 bis 20 Minuten in den heißen
Bratofen. Sie werden als Garnitur um das Fleisch gelegt.

To matensala t : Die Tomaten werden geschält, in Scheiben
geschnitten, mit Salz, Pfeffer, Oel Und Essig gewürzt und gut
gemengt. Der Salat muß mit Essig und Pfeffer gut geschärft werden.

Sr. W W.
Unreife Tchmaten zu verwenden. Alle Jahre

werden zum Schmerz vieler Gartenbesitzer eine große Anzahl

Tomaten nicht reif. Aus Unkenntnis werden sie nicht verwendet;

und doch sind unreife Tomaten in verschiedener Gestalt
eine angenehme Bereicherung für unsere Tafel. Nennen wir
heute nur drei Berwendungsarten für unreife Tomaten:

1. Gefüllte unreife Tomaten. Dieses Rezept
verdanken wir der böhmischen Küche. Man schneidet mit einem

recht scharfen Messer den Deckel an den Tomaten ab, höhlt sie

inwendig aus und füllt die folgende Fleischfarce hinein: Man
nimmt sehr fein gehacktes Schweinefleisch ohne alle Sehnen und

dünstet es in Butter oder Schweineschmalz eine Viertelstunde
lang mit einer fein gehackten Zwiebel und etwa ebenso viel gut
abgebrühtes Reis, als man Fleisch hat. Die Masse wird mit
Salz, etwas Pfeffer und Cayenne-Pfeffer abgeschmeckt.

Wenn alle Tomaten stark gefüllt sind, drückt man die

abgeschnittenen Deckel wieder darauf und bindet sie nach Bedarf
auch mit einem weißen Baumwollfaden fest. Man ordnet sie

fest in eine in der Größe passende Kasserolle ein und dünstet
sie in Fleischbrühe gar.

Die Sauce hierzu wird aus roten, reifen Tomaten bereitet,
indem man diese zerbricht oder zerschneidet und mit Butter weich

schwitzt, dann so viel Mehl anrührt, daß die Sauce dicklich

wird und Brühe nach Bedarf angießt. Diese Sauce kann zuletzt
mit saurer Sahne oder Citronensaft noch besonders pikant gemacht
werden. Man ordnet nun die gefüllten Tomaten im Kranze
auf einer großen, runden Schüssel und gießt die Sauce in die

Mitte des Kranzes. Geröstete Kartoffeln sind hierzu passend.
2. Eingelegte Tomaten kann man auf alle Arten

machen, mit Zucker oder Essig und mit den verschiedensten

Gewürzen. Die süßen Tomaten munden erfahrungsgemäß auch

denen, die den Tomatengeschmack im allgemeinen nicht lieben.
3. Saure Tomaten werden bereitet wie saure Gurken.

Man kann große und kleine grüne Tomaten dazu nehmen, doch

schmecken meiner Ansicht nach die kleinen ganz besonders fein.
Zum Schluß werde noch bemerkt, daß auch die unreifen

Tomaten sehr dazu geeignet sind, Suppen und Saucen einen

vorzüglichen Geschmack zu verleihen. Nur fehlt die schöne Farbe
der reifen Frucht. (Franks. Prakt. Ratgeber.)

Bewährte Rezepte. — Quitten-Gelee und
Marmelade. Man siedet Quitten bis die Haut springt.
Dieses Wasser, in welchem die Quitten gesotten werden, wird
für die Marmelade aufgehoben. Die Quitten werden in der

Mitte durchgeschnitten, frisches Wasser daran gethan, bis es über
den Früchten zusammen geht und dann 4 Tage in den Keller
gestellt. Nachher wird das Wasser abgegossen und zu Gelee
eingekocht. Auf jeden Schoppen von diesem Wasser nimmt man
2/4 Pfund Zucker. Die Quitten selbst werden, nachdem man
zuvor das Kernhaus herausgenommen, mit dem ersten Wasser,
welches man aufgehoben zur Marmelade, eingekocht. Auf 1 Pfund
Quitten nimmt man gut 1/2 Pfund Zucker.

Mandel- oder Haselnußtorte, Pfund Zucker
mit dem Eigelb von 9 großen oder 12 kleinen Eiern rühren,
nachher wird eine Messerspitze Zimmt und eine Zitronenschale fein
gehackt, 1 Löffel Rhum und Pfund Mandeln ganz fein
gestoßen und zuletzt das zu Schnee geschlagene Eiweiß dazu
gefügt. Die Mandeln müssen ganz leicht in die Masse gerührt
werden, ebenso das geschwungene Eiweiß. Bei Haselnuß kann

man statt Rhum Kirschwaffer nehmen, ohne Zimmt und Zitrone.
Das Model wird stark mit Butter (frisch oder gesotten) bestrichen
und mit Paniermehl oder nur gewöhnlichem Mehl bestreut.

Wenn man beim Backen mit einer Stricknadel in die Torte
sticht und nichts daran hängen bleibt, so ist sie genug gebacken.

Sie muß langsam und bei gelinder Hitze gebacken werden, gut
eine Stunde. ru. 6.

Litterarisches.
Soeben erscheint der „Charitas-Kal ender für dieKatho-

likendeutscherZunge", eine Schöpfung von höchster Bedeutung,
die unsere volle Aufmerksamkeit verdient.
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Der Kalender ist ein Werk von ausgeprägt populärein Charakter;
er ist ein Hausierer im besten Sinne des Wortes; ein vorzüglicher
Diener der Propaganda, Wie wichtig, daß der Kalender gute Ware
mit sich führe und einstehe für das Gute, das Beste, Konnte er
seine Thätigkeit in bessere Dienste stellen, als in diejenige der Charitas,
jenes Himmelsboten, der seine heilende Hand legt auf alle Wunden,
die die Sünde schlägt.

Wer immer sich für die Charitasbestrebuugen interessiert und
sich denselben anschließt, der wird den Charitas-Kalender begrüßen.
Nicht zum Mindesten dürfte er auch im Schweizerhause freudig
Aufnahme finden, da die Charitasbewegungen der Schweiz ebenso deren
Vorkämpfer in ehrende Erwägung gezogen sind.

Der Kalender bietet im Hinweis auf die Errungenschaften der
Charitas und im Beleuchten der noch zu erfassenden Gesichtspunkte
eine Fülle von kräftigen Anregungen, Der Raum gestattet uns
leider nicht, den ganzen reichhaltigen Inhalt zu besprechen, Wir
beschränken uns, auf die reichhaltige Bilderausstattung aufmerksam
zu machen. Von besonderem Interesse muß es für uns sein, daß in
der Gallerie der Charitas-Förderer und Förderinnen auch die Bilder
von zwei um die Charitas verdiente, deren Fahne hoch haltende
Schweizer figurieren; es sind dies Kapuzinerp ater Rufin und
Universitätsprofessor Dr, Beck, — Ein mächtig zum Herzen
sprechendes Bild ist auch dasjenige der von hoher idealer Auffassung
zeugenden Buschhchen Statue: „Charitas", — Aus dein gediegenen
Inhalt heben wir ebenfalls nur Einiges hervor. Ganz eigenartig,
aber volle Zustimmung sich erobernd, ist Rösler's „Charitas
auf der Flucht", Die im „Werke des hl, Philipus Neri"
gezeichneten Bestrebungen des Mädchenschutzvereins in Oestreich richten
sich abschließend mit dem schönen Wort Abbe Segur's an die
Frauenwelt: „Das Wesen der Frau ist die Liebe, herauszutreten
aus sich und in die Interessen anderer einzutreten. Liebevoll sein heißt,
andere an seinen Platz setzen", — Insbesondere machen wir unsere
schweiz, Frauen auf die treffliche Arbeit der geistreichen Schriftstellerin

E, M, Ha mann aufmerksam, die über Kinderelend und
Kinderschutz umfassendes orientierendes Material sammelt, das zu
Propaganda machendem Appell an das Frauenherz werden muß
und kaum ungehört Verhallen kann,

Schweizerfrau! Du darfst als christliches Weib den Werken der
christlichen Liebe nicht ferne bleiben, darum verschaffe Dir den
Charitas-Kalender und laß Dir durch denselben neue Impulse
verleihen, —,

„Alte und Neue Welt", 36, Jahrgang 13611962,
Illustriertes Fainilienblatt zur Unterhaltung und Belehrung, Einsiedeln,
Verlagsanstalt Benziger â Cie, A,-G, Jährlich 21 Hefte à 15 Cts,

Das Lesebedürfnis der Gegenwart ist bedeutend größer als noch
vor 26 Jahren, Fast in jeder Familie finden wir heu,e eine Zeitung,
oft mehrere und irgend eine Zeitschrist,

Anmit möchten wir die katholische Frauenwelt auf eine
Zeitschrift hinweisen, die alle Bedingungen erfüllt, die man berechtigterweise

an eine solche stellen kann: es ist die „Alte und Neue Welt,"
Seit August a, e, erscheint dieselbe in neuem Gewände: der Sinn
und Geist, der in ihr weht, ist der wahrhaft christliche, echt katholische
geblieben. Ungemein reichhaltig, ist sie eine Familienzeitschrist im
vollen Sinne des Wortes; dem einen bietet sie sittlich gute
Unterhaltung, dem andern führt sie in Wort und Bild geographische Bilder,
Wanderungen und Reisen in Heimat und Fremde vor. Der Dritte
findet interessante Ausführungen auf technischem Gebiet, die Frauenwelt

erhält jeweils eine spezielle Gabe und Alle und Jedes erfreut
sich an den zahlreichen schönen Illustrationen, Bereits liegen fünf
Hefte vor. Ein flüchtiger Blick zeigt, daß dem belletristischen Teil
mehr Raum eingeräumt ist als früher. Wir begegnen Namen von
gutem Klang: M, Herbert, A, Theuriet, Sienkiewicz u, A.
Die Herbert'sche interessante Novelle „Tropfen" hat bereits in Heft
1 ihren Abschluß gefunden. Manchen Frauen wird die „Käthe" sehr
zusagen, andere wünschen sie vielleicht gegen den Schluß hin etwas
weniger „wehleidig" und zart. Ungemein spannend scheint die
„Dorfkönigin" zu werden, die Geschichte eines vornehmen jungen Mädchens,
das sich durch eigene Arbeit durchhilft, statt die Hilfe der reichen
Verwandten in Anspruch zu nehmen. Anmutig ist die hübsch
illustrierte Plauderei über „Eine Primiz in Tölz", von M, Herbert,
interessant „Die Spinnenseide auf Madagaskar", „Der Elephantenfang

in Indien" u, A,

Möge deshalb die „Alte und Neue Welt" allseitig die verdiente
Würdigung finden. Wer sie einmal aufgenommen, dem wird sie bald
so lieb und vertraut, daß er sie nicht mehr missen möchte, L,

'ê
Unsere Bilder.

Besser ein Gericht Kraut in Liebe. In eine dürftige Kellerwohnwohnung

versetzt uns der Maler, Ein einfacher Tisch, eine wacklige
Bank, zwei morsche Stühle — das ist die ganze Ausstattung, Aerm-
lich auch das Mahl: ein Gericht nur und so viele Löffel drin als es
Tischgenossen sind; den Luxus eigener Teller erlauben sich oder

kennen die drei wohl nicht. Doch halt — ein Bischen Schmuck findet
doch die Sonne, die durch's schmale Fensterlein auch da hinunter
den Weg findet, Sie streift den Blumentopf, den Sänger im Käfig
und am Fenster den schneeweißen Vorhang — dann fällt sie auf das
zufriedene furchige Gesicht der Alten, die aufschaut zum Geber alles
Guten, Er hat alleweil durchgeholfen. Es wird auch reichen für
die arme Enkelin, die die Alten hinübergeholt haben, weil der Stiefvater
sie nicht leiden mochte und gar so hart war. Noch liegt ein Bann
auf dem eingeschüchterten Kinde, doch dem Sonnenschein der Liebe
wird er weichen, Hienieden soll es einen Vater haben und beten
lernen zu dem dort oben, der überreich und gütig ist.

Bedenklicher Sprechsaal.
Antworten:

Frage 36. Gebrauchte Briefmarken wollen Sie zur Verwendung

für wohlthätige Zwecke adressieren an: Lcmvsut cle la Visi-
tation llribvurg (suisse).

Frage 31. Die grünen Schalen der Nüsse werden ins Fre e

gestellt, resp, auf einen Haufen geschüttet, Sobald sie schwarz
geworden, kocht man sie mit Wasser in einem Geschirr, das nicht mehr:
gebraucht wird, seiht sie durch und reibt mit der Flüssigkeit mittelst
eines Lappens oder einer Bürste die Treppe ein und bestreicht sie
nachher, wenn man will, mit Bodenöl, Der Anstrich hält ein Jahr,
Beim Einreiben muß man Acht geben, daß die Hände nicht braun
gefärbt werden, S.

Frage 31. Ich lasse meine Treppen vorerst mit Petrol einreiben,
dann alle 3 Wochen folgende Mischung noch warm auftragen: Leinöl
und Terpentin werden zu gleichen Teilen über dein Feuer vermengt.
Bevor man das Oel wieder neu aufträgt werden die Treppen mit
heißem Sodawasser abgewaschen. Täglich reibt man sie mit einem
wollenen Tuch ab, Arau Jr. Sch.

Frage 32. Das lästige Schwitzen der Petroleumlampen kann
man verhindern, indem man die Lampe täglich frühzeitig
(Vormittags) gründlich putzt, den Oelbehälter nicht vollständig
zufällt, sondern noch mindestens 1 em hoch frei läßt, den Behälter
mit einer alten Zeitung pünktlich abreibt, den Brenner befestigt und
den Docht während des Tages etwa 1 bis 5 Milimeter tief in den
Brenner hinunterschraubt, Ist nämlich der Docht wie beim Brennen
aufgeschraubt, zieht er beständig Oel nach, so daß dasselbe den
Behälter überfließt, somit alles Putzen vergeblich war,

Frage 33. Kartondeckel lassen sich manigfach verwenden. Einmal

kann man von denselben sich für die kalte Jahreszeit Einlagsohlen

für die Schuhe selber zurechtschneiden, Sie leisten den gleichen
Dienst, wie Kork- oder Stroheinlagen, Zweitens kann man sie
verwenden, um das lästige Umbiegen der Ecken bei großen und kleinen
Bodenteppichen zu verhindern, indem man denselben ein mindestens
handgroßes Stück Karton unterheftet. Drittens lassen sich aus
gleichartigen Kartonflächen mit wenig Mühe viel hübsche Gebrauchsgegenstände

herstellen: Arbeitskörbchen, Handschuh- und Cravattenschachteln
u, s, w. Man schneidet zu diesem Zweck den Karton passend zu (zu einem
Körbchen: Boden, 1 Seitenwände sowie Henkel) überzieht die
einzelnen Teile mit Stoff, Satinette, Satin, Seide zc,, näht die Teile
mit Ueberfangstichen zusammen und verdeckt die Naht, wenn man
die Arbeit hübsch haben will, mit passender Wollschnnr, mit Quasten
oder Goldborde. K

Kragen:
Frage 31. Kann mir eine verehrte Leserin mitteilen, ob die

Waschmaschine mit Kugellager von Flury-Rot oder aber das aus
Deutschland importierte System vorzuziehen ist?

Kine Aöonneniin.
Frage 35. Wie reinigt man farbige Glacs-Handschuhe?

L. N- N.

Briefkasten der Redaktion.
Auf Frage 29 ging bereits eine freundliche Sendung ein. An

die verehrten Abonnentinnen wird noch einmal die Bitte gestellt, in
ihren Arbeitsmappen Umschau zu halten, ob sich darin zu genanntem
Zwecke etwas Entbehrliches fände, das die Redaktion zu gemeinsamer
Uebersendung gerne an die Bittstellerin übermittelt.

IW- Offerten ans Inserate, die die Expedition vermittelt,
ist eine 10 Centimes-Marke beizulegen,
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Redaktion: Frau A. Winistörfer, Sarmenstorf (Aargau),
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Schon soit längerer Zeit gebrauche ich von der vortrefflichen Torinentill-Crsme für
ein hartnäckiges Hantleiden meines Gatten, und je mehr ich mich derselben bediene, desto
mehr lerne ich ihre große Wirksamkeit schätzen. — In keiner Familie sollte dieses
ausgezeichnete Heilmittel für kranke Kaut, Wunden, Schnitte, giftige Stiche etc. fehlen, was ich
aus gewissenhafter Erfahrung gerne öffentlich zum Wohle Anderer mitteile.

324 Zîran Marrer Kimmen, Mach am Welersee.
Okic's Wörishofener Tormcntill-Crême hat sich auch bei Fußschweiß, brennenden

und schmerzenden Füßen, bei Wolf, sowie bei Entzündungen der Haut als bestes
Mittel bewährt.

Preis: Hübe öl) Kts., Klasdosc Jr. t. M, erhältlich in Apotheken und Droguerien.
81 I?. lîSÌiiAer-Zî» »«î«i, Iîî»8vl.

ttiuilui'liulii'. ttitliimi' à «ö«.

n?-àà. vorm. K. à
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Vfollàsvkeii, unà 2isAsnks1Is, l'uss-Lâ.vks.

O MWiRRin acht Größe-Nummern in Kistchen von Gî - — 15 Kilos netto Fr. 11.— ; in Kistchen von î
G 30 Kilos netto Fr. 21.—, sowie hochfeine konzentrierte 344 (96') G
A umm 7> «>ziz><>lilîiiì<i-K<>iiiî» l » mmm î
G sind eingetroffen bei Iixirvi?. G

Heilstätte für Trinkerinnen.
Frauen und Töchtern, die an Trunksucht leiden, finden freundliche Aufnahme in der

Heilstätte Blumenau-Skeg sWthal, Kt. Mich).
Hausarzt: Herr «r. 8z»Srrl. (S°Z 304 8àè«ii l»,«-iivr Hausvater.

Praktische Papeterien
für Jedermann

Goldene

Medaille

Ikîisel
ISV1.

Jllustrirte
Kataloge

für

V-MN.

ff»
gratis.

Unsere neueste Herbst-
Kollektion für

làsn- mal

ÜWkiiKlsillkl-
Stoffs

sowie Confektionsstoffe
versenden wir franko. Große
Auswahl und billige Preise.

308 Rasel. (64»

Isllaeoàk von ^snKllisssn u. klaeb-
bsstsiinnAsn isisrsn äsn
dsstsn Lsvsis von äsr

sminsntsn IVirksamksit, äis änrok äas NraZen
äss dsrnkmtsn 342 (97'H

bei ailsr ^rt erhielt virä.
?rsis p. Lt. 1 ?r. ^.Ileinvsrsanät t. à. Ledveie: :

F. ^akvr, Iklsvil (Laut. Lt. dallsn).

(Bedrücker Lerutt^rà
Baumschule«, (St. Gallen),
laden zur Besichtigung ihrer Pracht-
Vollen Culturen freundlichst ein.

Kataloge gratis «nd franko.
Civile Preise. (100') 350 Telephon.

à 50 Cts., 75 Cts. und t Fr.
25 Bogen u. 25 Converts in hübscher Schachtel

empfiehlt höflichst 322

Frau Sen« Graf,
(78 Motz — Lichtensteig.

à?'/tliàv àxeÎKe.
r». Vr. i»«a. dt. roi, îliilo, Spe-

zialistin für k>uuen» un« ltinilvi-»
lti-unllksiten empfängt in der Woche
von 8—10 Uhr morgens und von 1—3
Uhr nachmittags, Sonntags nur morgens
Von 100- bis 12 Uhr. Spezialität:
Hautkrankheiten, offene Beine, Kröpf. 362

Wohnort: Haus Herr Backer Sigrist,
Solàenvsrà bei Aarau. (106 »ff

Lisnen-ttonig.310

Garantiert echten Bienenhonig 1901er
Ernte, liefert per Nachnahme zu Fr. 1.20
das 0- Kilo, bei Abnahme von b Kilo franko
(68») A. Kündig, Bienenzüchter, Schloß',.

Soeben erschien in S. Auflage:

Des I^e^keuers
Lcttlttssel u. àcttilà

um die armen Seele» zu erlösen und uns
'l- -b gegen das Fegfeuer zu schützen. 4- 4-

Bon Kaspar Papencordt.
376 S. kl. 8°. Gebd. in Kaliko 1 M. und
1.20 M.; in Leder mit Goldschn. 1.60 M.;
in franz. Einbd. 1.80 M. 3S8 (1V1»)>

Dieses herrliche und überaus lehr- u.
trostreiche Gebet- und Unterrichtsbuch
nimmt unter den vielen Armenseelenbüchern,

welche es gibt, unstreitig die

erste Stelle ein.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen,

konifgcius-llruekerei, stacierborn.

Mittel Keßen «rops
à. S.SV, gegen Kleebten, llerem u. andere
llautkrankNeiten (eigene Zusammenstellung, sehr
wirksam), versendet gegen Nachn. rrl. I»r.
insä. v. Dl»il«, Schönenwerd b. Aarau. (107'»

Meknsov l00 Stil--«

VvrkÄllKe
361 «oAì!«à ?iill (108'

vsis8, orsms,tardif in allen Breiten,
dsväbrtss Badrikat, ässeen

ìll« i-iv« i l»:i»l îâ
vie tnr kiesiKS iZsZsnâ ndsrnom-
wen baden, sinä in nsnsstsn Dessins
einMtroltsn nnä AsianASN in vsr-
sokisàsnsn Lsrien, vis toiZt ^uw
Verkant: (kleine) 1t), 15, 25, 30,
45, 60, 75, 90 st°.

(Zrosss) 30, 45, 50, 60, 75, 90
bis 1.90
psr Ntr. ^.bZspasst im Vsrbältnis.

àses feinsi. sssott. I_sgel

von billigsten bis sleganrssten nnä
moäsrnsn

in allen Dagsn 8skr preiswert.

Slur Vritllv. — Lalinliotslr. K9.

Zegründet gegründet
188» /^tlli^ll 188»

Druck und Verlag der Buch- und Kunstdruckerei Union in Solothurn.
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